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Weltwirtschaftliche Säuberung
Wirtschaftliche Wochenschau

Politik und Wirtschaft - Ohne blühenden Außenhandel ftän-
dige Not — Pflege des Binnenmarktes — Sinnlose Preis¬

steigerung ist Dolchstoß
(Nachdruck verboten.)

In seiner großen Rede vom 17. Mai legte Reichskanzler
Hitler eindeutig dar, daß nur Versailles und sonst nichts an¬
deres an dem großen Elend der Welt schuld ist. Wollen die
Völker wieder das verlorene Paradies — soweit man über¬
haupt von einem Paradies sprechen kann — zurückerhalten,
dann müssen sie die Unvernunft , die in Versailles fcstgelegt
wurde, aufgeben und durch vernünftige Regelung ersetzen.
Wenn nicht die hohe Politik endlich die Abrüstung beschließt
und gleiches Recht für alle Völker gelten läßt , dann warten
wir vergebens auf den Morgen des wirtschaftlichen Auf-

Man geht kaum zu weit, wenn man schon setzt sagt, daß
Reichskanzler Hitler durch seine Rede der Welt den Weg zum
Frieden öffnete. Nun kann die Abrüstung starten . Nun
müssen auch der Zollfrieden und der Abbau der Zölle einge¬
leitet werden. Nach amerikanischem Vorschlag soll während
der Weltwirtschaftskonferenz Zollfriede herrschen, d. h. keine
neuen Zölle dürfen mehr aufgerichtet werden.

Wie nötig übrigens eine Steigerung unserer Ausfuhr ist,
zeigt ein kurzer Blick auf den deutschen Außenhandel.
Im April ging die Ausfuhr um 10 Prozent zurück! Nur
durch Abdämmen der Einfuhr konnten wir unseren Ausfuhr¬
überschuß mst auf der alten Höhe halten . Heute besitzt aller¬
dings die Ausfuhr nicht mehr die ungeheure Bedeutung wie
zur Zeit der Reparationen . Wir dürfen aber nicht verkennen,
daß wir ohne wesentlichen Aufschwung der Ausfuhr für
immer ein Volk der Not bleiben werden, wie dies auch ganz
deutlich Reichskanzler Hitler in seiner Rede unterstrich.

Die Reichsregiernng ist aber trotz der begründeten Aus¬
sichten, die uns die Weltwirtschaftskonferenz nunmehr bietet,
der Ansicht, daß es verfehlt wäre, die Hände in den Schoß zu
legen und zu warten , bis neue Aufträge aus dem Auslande
einliefen. Im Gegenteil ! Deutschland muß mit allen Mit¬
teln die Arbeitsbeschaffung  auch von sich aus fördern.
Es sei nnr an den bekannten Plan des Reichsarbeitsministers
erinnert , der 1.5 Milliarden für die Arbeitsbeschaffung aus¬
geben möchte, lieber 700000 Personen sollen Brot und Arbeit
dadurch erhalten . Um das Geld anfznbieten. wird daran ge¬
dacht, eine Anleihe aufzulegen. Kapitalflucht soll straffrei sein,
wenn das verschobene Geld der Anleihe zur Verfügung ge¬
stellt wird. Dazu kommt der Arbeitsdienst,  der durch
Führerschulen und Errichtung großer Lager ausgebaut wird.
Als letzte Maßnahme , die der Arbeitsbeschaffung dient, sei
noch erwähnt , daß die Hausgehilfinnen  von der Ar¬
beitslosenversicherungbefreit werden, damit durch den Abbau
der Soziallasten neue Stellen für Hausgehilfinnen frei
werden.

Trotz aller Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen bleibt die
Landwirtschaftshilfe  nach wie vor die erste Aufgabe
der Regierung . Bekanntlich hat das Zinsproblem zu Mei¬
nungsverschiedenheiten geführt . Inzwischen führte das preußi¬
sche Staatsministerium die in Norddeutschland teilweise schon
ühliche Höferolle allgemein ein, um dadurch den deutschen
Bauernhof vor Zersplitterung zu retten und einen ange¬
stammten Bauernadel zu erhalten . Mit der Höferolle werden
die Einrichtungen des Fidei-Komisses, die bisher nur beim
Adel anzutreffen waren , auch dem Bauernstand zugute kom¬
men. Im allgemeinen besserte sich in der letzten Zeit die Lage

der Landwirtschaft zusehends. Die Abnahme der Getreide¬
vorräte gibt allein schon davon Zeugnis.

Die Landwirtschaft kann ihren wirtschaftlichen Tiefstand
aber erst dann endgültig überwinden , wenn die Kaufkraft der
großen Masse gesteigert ist. Es ist daher ebenso sinnlos wie
auch schädigend, wenn heute Preiserhöhungen  vorge-
nommcn werden; bevor noch die Kaufkraft der Arbeiter eine
Aenderung erfuhr . Von maßgebender Seite wurde deshalb
eindringlichst vor Preissteigerungen gewarnt . Eine Preis¬
steigerung würde den Binnenmarkt aus dem Gleichgewicht
bringen und zugleich unsere letzten Aussichten aus dem Welt¬
markt zerstören. Allgemeine sinnlose Preissteigerung wäre
aber ein Dolchstoß  gegen unsere Wirtschaft.

Handel und Wandel unserer Wirtschaft zeigte bald er¬
freuliche Lichtblicke, aber bald Spuren schweren Existenzkamp¬
fes. So erlebte die Baumwollindustrie  aus allen Ge¬
bieten eine erhebliche ruckweise Förderung . Verschiedene Fab¬
riken sind auf Monate hinaus beschäftigt, ein seit Jahren
ungewöhnlicher Zustand. Eine leichte Belebung weisen die
dem Verein Deutscher Spiegelglasfabriken angeschlossenen
Werke auf. Die Aussichten für die Zukunft erscheinen etwas
günstiger als sonst. Die Besserung konnte sich leider bei der
Roheisenerzeugung  nicht durchsetzen. Die arbeitstäg¬
liche Roheisenerzeugung ging im April um über 1000 Tonnen
auf rund 12 400 Tonnen zurück. Auch die Reichsbahnaufträge
(Kauf von Fahrzeugen ) weisen eine Verminderung auf. Sie
erreichen nicht die Höhe des Vorjahres.

Aehnlich wie in der deutschen Wirtschaft ein großes Rei¬
nigen einsetzte, soll die Weltwirtschaftskonferenz die Verhält¬
nisse zwischen den Staaten bereinigen, damit auf gesäuberter
Grundlage neu aufgebaut werden kann. Die Glänbigerzu-
sammenkunft in Berlin , auf der die Begleichung der deutschen
Auslandsschuld besprochen werden soll, ist ein Auftakt zur
weltwirtschaftlichen Säuberung.

*

Produkten markt.  Die Getreidebörsen waren ohne
wesentliches Geschäft. Die Preise waren kaum verändert . Am
Mehlmarkt besteht nnr vereinzelt bessere Kauflust. Während
die Bntterpreise seit Mitte Februar hauptsächlich unter dem
Einfluß der neuen Regierungsmaßnahmen eine Erholung
durchseven konnten, ist es jetzt der steigende Verzehr an fri¬
scher Milch, der den Prozeß in günstigem Sinne weiterträgt.
Außer den Haushaltungen treten auch die Gaststätten, die
Bäckereien mit vergrößerten Ansprüchen an den Buttcrmarkt
heran . Der Zentner Butter ist bei allen Güteklassen um 8 M.
im Preis erhöht worden. An der Berliner Produktenbörse
notierten Weizen 200 (nnv.), Roggen 156 (nnv.), Futtergerste
176 (4- 1), Hafer 1.88 (4- 4) RM . je pro Tonne und Weizen¬
mehl 27(4 (nnv .) und Roggenmehl 33 (4- K) RM - Pro Dop¬
pelzentner . An der Stuttgarter Landesproduktenbörse blieben
Wiesenheu und Stroh mit 4 bzw. 2,5 RM . Pro Doppelzentner
unverändert.

Viehmarkt.  An den Schlachtviehmärkten waren die
Preise aller Gattungen , insbesondere für Schweine, niedriger.
Das Geschäft war schleppend.

Holz markt.  Die Umsätze am Nadelstammholzmarkt
waren in der letzten Zeit recht beachtlich. Auch am Schnitt¬
holzmarkt war die Tendenz fester. Am Bariholzmarkt ist die
Lage noch immer uneinheitlich.

Konkurse und Vergleichsverfahren. Neue Konkurse:
Christian Mutschler, Friseur und Kolonialwarenhändler in
Beihingen , OA. Ludwigsburg ; Nachlaß des Missionsarbeiters
Albert Hagist in Holzheim, OA. Göppingen . — Ver¬
gleichsverfahren:  Alfons Winker, Spezialgeschäft für
Aerzte- und Krankenhausbedarf in Tübingen : Frau Nathalie
Robert , Inh . der Firma Tietz L Co., Warenhaus in Ulm.

SV Milliarden Schulden;
Jeder Deutsche mit 140V RM . verschuldet!

Am Vorabend der denkwürdigen Weltwirtschastskonferenz
muß Deutschland seine große Bilanz fertiggestellt haben. Das
statistische Reichsamt legt nunmehr diese Bilanz vor. Sie
schließt mit einem Schuldenbetrag von 90 Milliarden RM.
(genau 91,5 Milliarden ) ab. In diese Ziffer ist die innere
Verschuldung der einzelnen Wirtschaftszweige untereinander
nicht einbezogen. Es wurden lediglich die „Außenschulden",
wenn man so sagen darf, von Landwirtschaft, Industrie,
Hausbesitz und öffentlicher Wirtschaft zusammengezählt.

Von den 91,5 Milliarden entfallen auf:
Oeffentliche Wirtschaft 30,3 Milliarden RM-
Industrie und Handel 27,4 „ „
Landwirtschaft 10,7 „ „
Städtischer Hausbesitz 23,2 „ „
Für die 91,5 Milliarden mußte Deutschland Mitte 1932

rund 5,2 Milliarden Zinsen abliefern. Durch die inzwischen
cingetretene Zinssenkung verminderte sich die Zinsschuld um
fast rund 370 Millionen RM . Im einzelnen lasten Zinsver¬
pflichtungen auf:

Industrie , Landwirtschaft u. Handel 2,3 Milliarden RM-
Oeffentlicher Wirtschaft 1,7 „ „
Hausbesitz (Wohnungsbedarf ) 1,2 „ „
Nun erhebt sich die Frage, wer die Geldgeber für die

deutsche Wirtschaft waren . Es stellt sich heraus , daß von den
91,5 Milliarden RM . Schulden nur 47,7 Milliarden RM . von
der deutschen Verbrauchswirtschaft zur Verfügung gestellt
wurden . Von der Zinsenlast in Höhe von 5,2 Milliarden
fließen also nur rund 2 Milliarden RM . inländischen Gläu¬
bigern zu, die für neue Ersparnisse verwendet werden können.
1,48 Milliarden RM . stecken die Anstalten (Banken usw.) ein.
1,24 Milliarden RM . endlich strömen für den Zinsendienst
ins Ausland . Schulden wir doch von 91,5 Milliarden RM-
über 20 Milliarden dem Auslande.

Ein großer Teil der Zinsen, die in die Hände der Ver¬
braucher zurückströmt, wird der Wirtschaft belassen. Ein be¬
stimmter Teil aber dient den alten Leuten zur Verbesserung
ihres Renteneinkommens. Das statistische Reichsamt nimmt
nunmehr an, daß nicht einmal 1 Milliarde aus dem Zinsen¬
dienst der Wirtschaft für die Besserung des Renteneinkom¬
mens dient und damit der Verbrauchswirtschaft zuströmt.

Die hier kurz aufgezählten wuchtigen Ziffern beweisen
aller Welt, daß Deutschland infolge der Reparationen über¬
schuldet ist. Die Weltwirtschaftskonferenz kann an dieser Tat¬
sache nicht Vorbeigehen. Auf jeden Deutschen treffen, Kinder
und Greise miteingerechnet, 1400 RM . Schulden!

Was Deutschland braucht, ist ehrliche Arbeitsmöglichkeit,
ist der Abbau der Handelsschranken. Wir brauchen Ausfuhr,
um den Zinsendienst der Schulden decken zu können, sonst
ersticken nur unter dieser Wahnsinnslast . Noch eins ist zu be¬
denken: Der ganzen Aufstellung des statistischen Reichsamts
zufolge sind bei diesen 91,5 Milliarden RM . die Politischen
Restschulden, die ebenfalls einige Milliarden ausmachen dürf¬
ten, nicht einberechnet. — Wird es gelingen, die deutsche
Schuldenlast auf der Weltwirtschaftskonferenz in erträglichem
Ausmaß festzulegen?

915 vo« Tierarten auf der Erde. Einschließlich der Unter¬
arten und geographischen Rasten schätzt Dr . Horn die Zahl
der Tierarten auf rund 915 000, z. Ä. Säugetiere 13 000, Vögel
28 000, Reptilien und Amphibien 9000, Fische 20 000, Mantel¬
tiere 1600, Spinnentiere 28 000, Insekten 750000, Krebstiere
15 500, Mollusken 103 500, Würmer 16 600, Stachelhäuter
4200, Hohltiere 9000, Schwammtiere 5000 usw.

Das Kreuz des Kilian Anruh
Bon Rudolf Utsch

Nachdruck verboten. by LIkreä Lsedtolä, DrsunsedveiL.

(14. Fortsetzung.)
Da lud sich der Knecht Johanna auf die Arme und trug

sie ins Haus . Kilian folgte erst, als er mit ihr schon längst
verschwunden war.

Bald saß Johanna auf einem Stuhl in der Küche. Ihr
Antlitz war wachsbleich, ein Peitschenhieb hatte sie ins Ge¬
sicht getroffen und die zarte Haut der Wange aufgerissen.
Langsam tropfte das Blut herab auf das bunte Mieder des
Kleides.

Geschäftig eilte der Knecht hin und her. Er blies mit
vollen Backen in die noch glimmende Holzkohle im Herd
und legte Reisig auf. Bald flammte das Feuer auf. „Jetzt
wird es warm", sagte er und warf einen Blick auf Johanna.
Dann holte er Wasser herbei und einen Lappen.

„Wir wollen das Blut mal abwischen, Mädchen." Er
stellte die Schüssel vor sie hin . „Kannst du es selbst tun?
Ach, du zitterst zu sehr. Komm, so tue ich es dir . . ."

Vorsichtig betupfte der alte Mann mit dem angefeuch¬
teten Lappen den blutigen Striemen auf der Wange . Als
er alles Blut entfernt hatte , rang er den Lappen aus und
bat sie, sich selbst das Tuch auf die Wange zu halten . So
ein armes Menschenkind, dachte der Knecht, und er hat sie
geschlagen . . . Aber er war seinem Herrn schon längst
nicht mehr so böse wie vorher , und über seinen Ausspruch,
er wolle morgen das Haus verlassen, dachte er schon nicht
mehr nach. Diese Worte gebrauchte er oft als Drohung,
wenn er mit dem Bauern in Streit geriet . Sie bedeuteten
für ihn eine wirksame Waffe , denn Kilian hätte ihn, mit
dem er nun schon Jahre zusammenhauste, sicherlich ungern
scheiden sehen.

Er goß einen Krug voll Milch in den Herdtopf über
dem Feuer . Gekochte Milch mußte sie trinken , die stärkte
und wärmte . Während er so hantierte , sagte er:

„Der Kilian , mein Brotherr , ist ein ungehobelter
Mensch. Zornig kann er werden, wie ein gereizter Stier,
aber denke nur nicht, Mädchen, daß er ein schlechter Kerl
sei. Nein, schlecht ist er nicht. Die Schale ist rauh und hart,
der Kern auch nicht besonders weich und süß, aber schlecht
und verdorben ist er nicht. Die schlimmen Zeiten haben ihn
gefühllos gemacht. Ach Gott , es waren doch furchtbare
Zeiten ! Er hat in seiner Jugend was erlebt , das kannst
du glauben . Mädchen — und deshalb mußt du ihm sein

herzloses Wesen verzeihen. Gegen alles Fremde ist er
allerdings sehr mißtrauisch. Man hat ihn zu oft betrogen
.Dann glaube ich auch, daß er heute etwas über den
Durst getrunken hatte . Sonst hätte er dich sicher nicht ge¬
schlagen . . ."

Sie blieb regungslos auf dem Stuhl sitzen, nicht eine
Muskel in ihrem Gesicht bewegte sich. Josef sah sie an.
O Gott , ging es dem Knecht durch den Kopf, der Kilian —
und wir alle — haben viel Bitteres und Leidvolles durch¬
gemacht, aber die da muß ein Martyrium hinter sich haben.
— Das stand in ihrem Gesicht geschrieben. —

Kilian ging ruhelos in der Stube auf und ab. Seine
Stirn lag in Falten . — Also jetzt war sie wieder da . Er
fühlte es in sich, daß es ihm ein zweites Mal nicht mehr
möglich war , sie hinauszutreiben . Nein , er konnte es nicht
mehr. Ausgepeitscht hatte er sie, er hatte ihren schwachen
Körper geschlagen. Das tat ihm jetzt leid — unendlich leid.
— Aber was sollte er anfangen ? Der Bärbel hatte er ge¬
sagt, er habe sie hinausgeworfen . Was sollte sie nun glau¬
ben, wenn sie hörte , daß die Fremde doch noch bei ihm war?

Er wußte nicht mehr ein noch aus — er dachte und
grübelte , daß ihn der Kopf schmerzte. Er wußte, daß sich
in der ganzen Gegend niemand finden würde, der sie auf¬
nahm . Die Geliebte eines Obristen ! - - Nein , für sie gab
es kein Mitleid , kein Obdach. Für sie waren Türen und
Herzen verschlossen. — Aber was sollte werden, wenn dieses
Mädchen in seinem Hause blieb? — Was würden die Leute
sagen? — Sie wußten doch nun schon, daß sie die Geliebte
eines Niederländers gewesen war — eines Menschen, den
das Volk fürchtete und haßte wie einen Teufel , denn dieser
Obrist hatte viel Unheil über das Land gebracht. Seine
Soldaten hatten manches Haus abgebrannt , viel geraubt,
geschändet und geplündert . Der Zorn und Haß gegen sie
war allgemein und saß so tief, daß er noch lange nicht ver¬
schwand. Und wenn dieses Mädchen auch nicht direkt zu den
Soldaten zählte , so hatte sie doch zu ihnen gehört, hatte
von ihrem Raub gelebt, und es war leicht anzunehmen,
daß es — wie auch die Braut des Hauptmanns , von dem
der Soldat Schwengle erzählte — indirekt das wüste Trei¬
ben der Soldaten verschuldet hatte . — Doch daran dachte
Kilian noch weniger. Was in ihm wurmte und was sein
Inneres aufwühlte , war die Meldung des Schusters. Sie
war die Geliebte eines anderen gewesen . . .

Dieser Schuster. Ein Klatschmaul war er. Wer konnte
sagen, daß er immer bei der Wahrheit blieb? — Vielleicht

! hatte er sich getäuscht — vielleicht gelogen. Daß seine Er¬
zählungen nicht immer der Wahrheit entsprachen, das

> wußte Kilian . Konnte eigentlich so ein blutjunges Ding,

mit dem Gesicht eines Engels , der die Unschuld versinnbild¬
lichen soll, so sündhaft sein? — Er schüttelte den Kopf.
Es tat ihm leid, daß er ihn schütteln mußte, aber diese
Antwort drängte sich ihm auf. Und es dünkte ihm die
richtige. Viel lieber wäre es ihm gewesen, wenn er mit
einem frechen und rohen Weibsbild zu tun gsbabt hätte.
Parbleu , mit einem solchen wäre er doch ganz anders um¬
gesprungen, es hätte noch so schön und faszinierend sein
können. Aber die da mit dem sanften und unschuldigen
Kindergesicht, mit den keuschen, bittenden Augen, sie machte
es ihm sehr schwer, unbarmherzig und gewalttätig zu sein.

Er ging hinab in die Küche, wo der Knecht seinem
Schützling gerade einen Topf voll dampfender Milch reichte
und sagte : „So, liebes Kind , nun trinke mal tüchtig!" Bei
seinem Eintritt erschrak sie so heftig , daß ihr der Topf auf
den Boden gefallen wäre , wenn der Knecht nicht zugegriffen
hätte . Kilian hatte die Arme über der Brust gekreuzt und
blickte sie durchdringend an.

„Sage mir , wo du herkommst, Mädchen! — Aber die
Wahrheit will ich wissen!"

Er stellte sich groß und breit vor sie hin.
„Warst du bei einem niederländischen Obristen ?"

fragte er.
Totenstille herrschte in der Küche, als der letzte Laut

aus Kilians Mund verhallte . Nur das Feuer im Herd
knisterte, Funken sprühten empor wie bei einem Feuer¬
werk. Daneben hockte der Knecht, krumm, mit 'verängstig¬
ten und erwartungsvollen Zügen. Kilians Blicke hingen
starr an dem Mund des Mädchens.

„Warft du bei einem Niederländer ?" fragte er noch
einmal , mit mehr Betonung.

Jetzt nickte sie leicht mit dem Kopfe.
Kilian reckte sich empor und biß sich auf die Lippen, der

Knecht machte eine verzweifelte Miene und rieb sich die
Hände. Also doch! — Der Schuster hatte die Wahrheit
gesagt — hatte nicht gelogen. Der Eisenbauer drehte sich
ruckartig um, wandte dem Mädchen den Rücken hin und
machte einige Schritte in den Raum.

„Wie kamst du zu diesem Menschen?" preßte er mi:
Mühe zwischen den Zähnen hervor. Es war so, als ob er
die gegenüberliegende Wand frage.

Jetzt streifte sie ihn mit einem flüchtigen Blick und
hauchte leise:

„Ich — ich . . . man hat mich verkauft . .
„Verkauft ?"
«Ja !"

(Forts, folgt
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Deutschlands Zukunft und die Autarkie
Alle diejenigen, welche heute den „Weltwirtschaftswahn"

der Vorkriegsjahrzehnte an den Pranger stellen wollen, über¬
sehen völlig die zwingenden Gründe , die Deutschland in die
Weltwirtschaft hineingeführt und zu einem ihrer wichtigsten
Mitträger gemacht haben. Solange wir bei rasch wachsender
Bevölkerung gezwungen waren, unsere Wirtschaft ausschließ¬
lich auf den Möglichkeiten aufzubauen , die uns unser im
ganzen doch karger Boden bot, blieb uns bei der beschränkten
Bevölkerungskapazität der Landwirtschaft keine andere Mög¬
lichkeit, als Jahr für Jahr Zehntausende, ja Hunderttausende
unseres Nachwuchses für die Dauer in fremde Länder hin¬
ausgehen zu lassen. So haben wir im Laufe des 19. Jahr¬
hunderts sicherlich kaum weniger als 6 Millionen durch Aus¬
wanderung verloren, und was wir an Wirtschafts- und natio¬
nalpolitischen Vorteilen von dieser Auswanderung buchen
konnten, war doch recht gering, wobei insbesondere daran zu
erinnern ist, daß mehr als vier Fünftel dieser Auswanderer
die Vereinigten Staaten , das große Massengrab deutschen
Volkstums, als Zielland wählten . Dieser harte Zwang zur
Auswanderung schwand erst seit der Industrialisierung , und
erst die Entwicklung unseres Jndustriewarenexports gab uns
die Möglichkeit, unsere rasch wachsende Bevölkerung in den
Grenzen unseres Landes zu ernähren . Grundsätzlich hatte
Deutschland damals wirklich nur die Wahl zwischen fortgesetz¬
ter Massenauswanderung und Entwicklung zum Exportindu¬
striestaat; Caprivis bekanntes Wort „Wir muffen Waren oder
Menschen exportieren" gab diesen Tatbestand sehr klar und
richtig wieder. Wir brauchen uns hier nicht mit der Frage
auseinanderznsetzen, ob nicht vielleicht in den letzten Vor¬
kriegsjahren das Tempo der Entwicklung zum Industriestaat
zu rasch gewesen ist. Es ist durchaus möglich, daß eine sehr
energische Förderung der bäuerlichen Jnnensiedlung retardie¬
rend hätte wirken können; dazu aber hätte man damals schon
das Problem einer Umwandlung der Agrarstruktur des
Preußischen Ostens in Angriff nehmen müssen. Wenn wir von
der Fortentwicklung der deutschen Wirtschaft reden, so müssen
wir dabei jedenfalls von der Struktur ausgehen, die sie heute
besitzt; und jede genauere Analyse dieser Struktur zeigt uns,
daß ihre rasche Umwandlung - von der Weltmarktverflochten¬
heit zu einer reinen Binnenmarktorientierung eine bare Un¬
möglichkeit ist.

Der Zwang zu weltwirtschaftlicher Zusammenarbeit ergibt
sich dabei ebenso auf der Seite unserer Güterversorgung wie
bei den Absatzmöglichkeitenunserer Produktion . Daß wir
tatsächlich in der Versorgung mit einer ganzen Anzahl lebens¬
wichtiger Güter ganz oder doch in erheblichem Maße auf die
Einfuhr angewiesen sind, ist eine so offenkundige Tatsache, daß
auch die meisten Autarksten sie nicht bestreiten; denn sie wer¬
den ja auch in der Regel nicht gewillt sein, ihren persönlichen
Verbrauch ausschließlich auf Pfefferminztee, Malzkaffee und
einheimischen Tabak zu beschränken und auf den Verbrauch
seidener und baumwollener Gewebe ebenso zu verzichten wie
auf die Benutzung von Fahrrädern und Automobilen (die ja
mangels einheimischer Kautschukproduktion nicht mehr herge¬
stellt werden) und auf eine große Reihe anderer Güter mehr,
deren Konsum oder Gebrauch für uns zu einer absoluten
Selbstverständlichkeit geworden ist. Der Mensch der Gegen¬
wart würde in fassungsloses Staunen darüber geraten , wie
armselig und dürftig sein äußeres Leben in einer Vollautarkie
aussehen wiirde; einen kleinen Vorgeschmack davon haben wir
ja in der Zeit des Weltkriegs erhalten . Wenn man aber die
Erhaltung unseres heutigen Lebensstandards in seinen we¬
sentlichen Grundzügen als -notwendig ansieht, dann kommt
man eben um die Einfuhr nicht herum. Denn Kupfer, Eisen¬
erze, Kautschuk, Baumwolle , Wolle, Seide, Felle, Oelfrüchte
und -saaten, Südfrüchte (deren Massenverbrauch man im
Interesse der Volksgesundheit ruhig als wesentlichen Bestand¬
teil des deutschen Ernährungshanshalts gelten lassen sollte),
Kaffee, Tee und Tabak, um nur die wichtigsten Einfuhrgüter
dieser Art zu nennen , können wir doch nun einmal nicht oder
Loch nicht genügend im eigenen Lande erzeugen! Und allein
für diese Hanptgüter , deren Einfuhr einfach nicht entbehrt
werden kann, haben wir 1929 (als der Rohstoffverbrauch noch
nicht infolge der Auswirkungen der Krise stark absank) rund
5 Milliarden Mark ansgegeben. Gegenüber dieser notwen¬
digen Einfuhr treten unsere Ausgaben , für an sich nicht

lebensnotwendige Waren , insbesondere für Güter des reinen
Luxuskonsums, stark zurück.

Zwang zur Einfuhr aber bedeutet gleichzeitig auch Zwang
zur Ausfuhr ; denn nur mit Ausfuhrwaren können wir unsere
notwendige Einfuhr bezahlen, wozu in unserer heutigen Lage
auch noch die' Notwendigkeit tritt , mehr als 1^ Milliarden
Mark jährlich als Aktivum unserer Zahlungsbilanz für die
Verzinsung und allmähliche Abtragung unserer Auslands¬
schulden herauszuwirtschaften . Eine Ausfuhr in dieser Höhe
werden wir — von Preis und Qualität unserer Waren ab-
gesehen — nur durch eine sehr geschickte Handelspolitik er¬
reichen können, die es vor allem vermeiden muß, durch autar-
kistische Methoden gerade diejenigen, unserer Abnehmerländer
vor den Kopf zu stoßen, denen gegenüber wir noch einen
wesentlichen Ausfuhrüberschuß zu verzeichnen haben.

Der Zwang zur Ausfuhr ist aber auch noch durch einen
anderen Umstand gegeben: die Notwendigkeit, unseren indu¬
striellen Produktionsapparat — ebenso die Menschen wie die
Produktionsanlagen — zu beschäftigen. Die gewaltige Ent¬
wicklung der deutschen Industrie wäre niemals möglich ge¬
wesen, wenn sie für den Absatz ihrer Fertigwarenerzeugung
auf die Konsumkraft des Deutschen Reiches allein angewiesen
gewesen wäre. Niemals würde sie auch nur annähernd wieder
zu einer vollen Ausnutzung ihrer Produktionskapazität ge¬
langen können, wenn die heutigen Beschränkungen des inter¬
nationalen Warenaustauschs erhalten bleiben oder gar noch
weiter verschärft werden sollten. Man bedenke, daß wir in
Deutschland Industriezweige haben, die, wie die Musikinstru¬
menten-, die Luxnsporzellan - oder die Großuhrenindustrie,
auch in normalen Zeiten schon mit mehr als der Hälfte (znm
Teil bis 90 Prozent ) ihrer Gesamtproduktion auf die Ausfuhr
angewiesen sind, und daß auch eine Reihe unserer ganz
großen Industriezweige , wie z. B. die chemische, die Maschi¬
nen- und die Glasindustrie , der Kalibergbau und der See¬
schiffbau regelmäßig mindestens 30 Prozent der Produktion
auf den Auslandsmärkten absetzen.

Es ist eine geradezu absurde Idee , den Aufbau der deut¬
schen Industrie in kurzer Zeit so umzngestalten, daß die ge¬
samte Jndustriewarenerzeugung auf dem deutschen Markte
Absatz finden kann. So wie die deutsche Wirtschaft heute ist,
stellt sie sich uns als -das Ergebnis einer jahrzehntelangen
Entwicklung dar, und nur ein lebensfremder Theoretiker kann
glauben, daß ein Umbau, der so an die Fundamente greifen
würde, wie die Umstellung von der weltwirtschaftlichen Ver¬
flechtung auf Autarkie, in wenigen Jahren oder gar Monaten
durchgeführt werden kann. Wir würden durch eine jahrelange,
vielleicht länger als ein Jahrzehnt dauernde Periode steigen¬
der Verarmung , wachsender Wirtschaftsnötc, dauernder Mas¬
senarbeitslosigkeit hindurchgehen müssen, von deren Schreck¬
nissen sich alle diejenigen, die heute auf dem Papier kühne
Reformpläne entwerfen, schwerlich eine auch nur annähernde
Vorstellung machen. Oh unser Volk, das seit 1911 kaum mehr
zur Ruhe gekommen ist, heute noch die seelische Kraft besitzt,
ein weiteres Jahrzehnt solcher hoffnungslosen Not ohne die
schwersten politischen und sozialen Erschütterungen zu er¬
tragen?

Aber selbst wenn man annehmen wollte, daß es einer
ungewöhnlich geschickten Regierungsknnst gelingen würde, das
deutsche Staatsschifs relativ unbeschädigt durch diese Epoche
des Fegefeuers hindurchzusteuern, so bleibt doch die Tatsache
unwiderleglich bestehen, daß wir uns dann als Volk mit einem
gegenüber heute stark gesunkenen Niveau der Lebensführung
zufriedengeben müßten . Das würde auch für unser kulturelles
Leben keineswegs gleichgültig sein. Wir sehen ja heute schon
sehr deutlich, daß der gewaltige äußere Apparat , der für die
Aufrechterhaltnng unseres Bitdungswesens , unserer künstleri-
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(15. Fortsetzung.)
„Mein Gott !" entrang es sich dem Munde des Knechts.

„Verkauft ? — Schrecklich— schrecklich!" Ein Zug .unsäg¬
lichen Mitleids legte sich ist sein altes , verwittertes Gesicht.

Auch Kilians Züge verloren etwas das Eiserne und
Harte.

„Wer hat dich verkauft ?"
„Meine — meine . . ." Sie zögerte und preßte beide

Hände vor das Gesicht.
„Wer ? — frage ich!"
„Meine — Mutter !"
„Potz Blitz !"
„Kaum glaublich !" rief der Knecht empört . „So ein

schändlichesWeib ! — Das Kind verkauft ! — Nein , nicht
zu glauben . Oh, solch schändliche Zeiten ! — Sein eigenes
Blut verschachert. Himmel , strafe solchen Frevel !"

Der Knecht fuchtelte mit den Armen in der Luft
herum . Er war so empört , daß er ganz die Fassung ver¬
lor . Er ballte die Fäuste und seine Augen funkelten vor
Zorn über eine solch entartete Mutter.

Kilian blieb ruhiger . Er drehte sich langsam um und
fragte weiter : . _

„Um welchen Preis gab dich die Mutter her ?"
„Man zahlte ihr zweihundert Gulden . . ."
„Zweihundert Gulden !" schrie der Knecht. „Ein

Judaslohn ! — Nein , daß solche Mütter leben ! Für Geld
das Kind verkauft — und dann noch ein solches!"

„Und wo ist deine Mutter jetzt?"
„Ich weiß es nicht — sie ist dann fortgezogen . . ."

Und du bliebst bei jenem Soldaten ?"
Sie senkte den Kopf, ein wenig Rot überströmte ihre

Wangen.
Unbarmherzig fragte er weiter:
„Wie lange warst du bei ihm?"
„Nur wenige Tage . . ."
„Wie viele?"
„Ich glaube vier — genau kann ich es nicht sagen.

Dann bin ich fortgelaufen ."
„Weshalb liefst du fort ?"
Ihr Gesicht färbte sich noch mehr. Ganz leise brachte

sie hervor:
„Weil er mir Böses wollte . . ."

Mehr fragte Kilian nicht. Er war sehr erregt und
seine klobigen Hände zitterten . Weil er mir Böses wollte,
echote es in ihm. Konnte so eine Verworfene , eine Sünde¬
rin antworten ? — Er spürte im Innern ein Gefühl wohl¬
tuender Freude . Sie kroch ihm aus der Brust herauf in
den Kopf und verklärte sein Gesicht. Dies tat sein Herz,
doch sein Verstand redete anders . Ihm wäre es viel lieber
gewesen, wenn sie eine andere Antwort gegeben hätte , denn
es wäre ihm zweifellos dann nicht so schwer gefallen, sie von
seinem Hofe zu entfernen . Denn fort mußte sie — morgen
— übermorgen — oder nach einer Woche — er wollte sie
nicht mehr mit Gewalt hinausschaffen, aber bleiben konnte
sie nicht. Der Bärbel wegen konnte er sie nicht behalten.
Vielleicht fand sich in den nächsten Tagen ein Ausweg aus
dem Dilemma . Kommt Zeit , kommt Rat . Doch etwas
beruhigte ihn sehr: Sein Haus beherbergte keinen ver¬
kommenen und unwürdigen Menschen.

Ohne noch ein Wort zu sagen, ging er hinaus . Der
Knecht würde schon für sie sorgen. Er stieg hinauf in sein
Zimmer und warf sich mit den Stiefeln ins Bett.

Als er sich am nächsten Morgen schon in aller Frühe
erhob, machte er ein griesgrämiges Gesicht. Sein Kopf
schmerzte ihm. Vielleicht war es eine Folge des Bieres,
das er am vergangenen Abend getrunken hatte . Er befand
sich in einer richtigen Katerstimmung . Kaum öffnete er die
Tür seines Zimmers , da drang ein lautes Schnarchen an
sein Ohr . Sein Gesicht verdüsterte sich, denn das tat der
Schuster, der im Nebenzimmer schlief. Kilian ging zu ihm
ins Zimmer und zog ihn recht unsanft aus den Federn.

„Ei nun , was ist los ?" brüllte der Meister , plötzlich
erwachend. Als er Kilian über sich erblickte, riß er die
Augen weit auf. „Biste net mehr gescheit, Kilian ?"

Der lachte höhnisch.
„Mag sein — mag sein . . . Ziehe dir sofort deine Klei¬

der an , du alte Klatschbase!"
Der Meister bewegte den Kopf rasch hin und her, als

ob er den Schlaf abrütteln wollte und starrte dann ver¬
ständnislos auf den Bauern . „Was — was . . .? Kilian,
was . . ."

„Die Kleider an — sag ich! Aber rasch!"
„Was ist denn los ? — Ich verstehe nicht . . . ich glaube

wahrhaftig . . ."
„Du gehst jetzt sofort aus dem Hause! — Verstehst du

das ?"
„Aber — aber — weshalb ? — Die Stiefel sind doch

noch nicht fertig — und die Schuhe . . ."
Jetzt schrie ihn Kilian an mit puterrotem Gesicht:

scheu und wissenschaftlichen Arbeit erforderlich ist, nur von
einer blühenden Volkswirtschaft getragen werden kann ^
geringer der gesamte Produktioasertrag und damit das
Volkseinkommen, desto geringer auch der Anteil , der dann
zur Befriedigung von kulturellen und Bildungsbedürfnissen
abgezweigt werden kann.

Autarkie bedeutet Schrumpfung , Einschränkung, Verar¬
mung auf allen Lebensgebieten; sie ist „ein Ziel für Verzwei¬
felte".

Für Deutschland kann also Autarkie nicht Ziel sein. Ziel
ist für Deutschland die Wiederherstellung einer sinnvollen
weltwirtschaftlichen Zusammenarbeit!

Vfoezheimer Brief
Das Paradies auf dem Wartberg — Massenaufgebot der Kon¬
ditoren — Der neue Stadtrat — Was ist ungünstige Witte¬

rung? — Pforzheim als Kurort
Als ich gleich nach dem Kriege wieder nach Pforzheim

kam, da führte einer meiner ersten Wege mich auf den Wart¬
berg mit der unvergleichlichen Aussicht über Stadt und
Schwarzwald. Ein kahler Heideabhang zog sich hinunter , mit
einigen Kiefern und Schlehcnbüschen bestanden; es war recht
einsam dort oben an jenem Neujahrsmorgen . Verwunderlich
staken einige hohe Pfähle wie Spargelstangen im Rasen, als
ob ein Haus gebaut werden sollte. Und siehe, es war an dem;
in aller Geschwindigkeit hatte sich, während wir draußen
Krieg führten , eine Baugesellschaft gebildet, — war gebildet
worden, wie man richtigerweise sagen muß. Und nach zwei
Jahren war das Paradies der Gewerkschaftsfunktionäre und
verwandter Berufe fertig. Und heute? ist die „Gemeinnützige
Baugesellschaft" fertig. Eben weil sie ein Paradies auf Erden
zu schaffen unternahm . Immer wieder die Geschichte vom
verbotenen Apfel. Die bescheidenen Erdbeeren und Träuble
reichen nicht, und dann kommt der Versucher; und jetzt haben
wir die Bescherung. Schade um den schönen stillen Wartberg!
Das Schicksal der Siedlung hängt völlig in der Luft, nachdem
der seit einigen Monaten 'herkulesmäßig arbeitende neue Auf¬
sichtsrat znrücktrat. Das Schicksal, der Zufall spielt auch denen
mit, die das Beste zum allgemeinen Wohl tun , und so haben
die Leute kurz vor dem Ziel das Rennen aufgegeben, weil sie
sich nicht zu Sisyphussen verdammen lassen wollten.

An drei Tagen war die süße Zunft bei uns zu Gast: die
Konditoren ans ganz Baden . Wer denkt da nicht an das
Schlaraffenland , wenn hundertfünfzig Schöpfer van Torten,
Pralinen und Schillerlocken beisammen sind? Die Ritter vom
Sahneschläger fühlten sich höchst behaglich, besonders als nach
des Tages Mühen im „Museum" das Bankett stieg, das durch
die Mitwirkung des unvergleichlichen Veranstalters der bun¬
ten Abende, Josef Stander samt Hilfskräften , und unter
sachkundigster Leitung von Adolf Wagner zu einem Kunst¬
werk wurde, bei dem wie bei einer Torte Schichten solider
leiblicher Kost mit luftigen pikanten Einlagen abwechselnd
aufeinander folgten, gekrönt von einer Ladung gespendeter
Spitzenleistungen der Tortenküustler , über die man, trotz hei¬
denmäßigen mutigen immer wiederholten Sturmangriffen
leider nicht Herr wurde. Der Mensch bleibt doch immer ein
unvollkommenes Wesen; das offenbarte sich hier widerum, an¬
gesichts der Unzulänglichkeit seiner Aufnahmefähigkeit für
das Gute.

Der neue Stadtrat steuert neuen Kurs . Als augenfäl¬
ligstes Zeichen dessen hat er das vom früheren Obe Gnudcrt
noch zuletzt durchgedrückte große Arbeitsbeschaffungspro-
gramm der Stadt aufgehoben, soweit nicht die Arbeiten schon
vergeben waren . Zurückgestellt also sind die Weiherbergaus¬
fahrt , das Krankenhaus, die Umgehungsstraße beim Brötzin-
ger Bahnhof , znm Teil der bewilligte Bauabschnitt des
Schlachthauses. Ueber die Tunlichkeit dieser Aufhebung sind
die Meinungen geteilt, sehr geteilt. Besonders was das Kran¬
kenhaus angeht. Wie es heißt, hat der Stadtrat neue Pläne
im Sack. Mal sehen, welche. Uns , der misera contribuens
Plebs, bleibt nichts übrig als abwarten , was die Götter be¬
schließen. Wir vertrauen auf das gute Geschick, das uns, wie
im Großen niit dem Kanzler, auch in kleinen Dingen richtig
führen wird.

Zu einer sehr wässerigen Angelegenheit wurde die am
Sonntag abgehaltene Auerbachfeier am Gedenkstein beim
Kupferhammer . Ueber den Begriff „ungünstige Witterung"
scheinen Unstimmigkeiten zu herrschen, da in diesem Falle das

„Aus meinem Hause gehste und kommst mir dein Leb¬
tag nicht mehr über die Schwelle! Keinen Stift schlägst du
mir mehr in die Schuhe! — Potz Donner , glaubst du, du
könntest . . . Aber weshalb das ? — Die Kleider an —
und dann hinaus ! Kein Wort mehr, oder ich setze dich >m
Hemd vor die Tür !"

Schnaufend hielt Kilian an . Der Meister mochte ein-
sehen, daß hier keine Worte mehr nutzten. Behende klet¬
terte er aus dem Bett und zog sich rasch Hose, Stiefel und
Kittel an . Kaum hatte er das letzte Kleidungsstück am
Leibe, da packte ihn Kilian an der Schulter und zerrte
ihn hinaus.

„Aber Kilian , du verfährst mit mir ja noch schlimmer
als ein Schwed'," jammerte er, während es polternd die
Treppe hinunterging . „Was habe ich getan , ich armer,
armer Mann ? — Mein Gott , er ist wirklich verrückt ge¬
worden !"

„Schnüre deinen Ranzen !"
„Bei allen Heiligen , Kilian , was ist denn . .
„Dein Bündel sollst fertig machen!"
Hurtig packte der Meister seine Werkzeuge ein. Er

merkte, daß es zwecklos war , zu bitten . Kilian reichte ihm
noch einige Silbergroschen, dann setzte er ihn vor die Tür.

Ungestraft sollte der Meister nicht geplaudert haben-
4. Kapitel.

Kilian gab seiner neuen Grube den Namen „Elücks-
bronnen ". Schon lange hatten ihn seine-Bergleute gefragt,
wie er die Grube eigentlich nennen wolle, denn der Name
war sehr wichtig. Glaubte man doch, daß der Name die
Ausbeute und das Arbeiten in der Grube beeinflusse. Also
war es keine Kleinigkeit, eine günstige und vorteilhafte
Bezeichnung zu finden, und Kilian hatte schon seit Wochen
nach einem passenden Namen gesucht. „Habicht" wollte er
sie schon mal taufen , doch dieser Name klang ihm zu gierig
und raffig . „Himmelswonne " war ihm auch nicht recht,
weil schon einige Gruben mit ähnlicher Bezeichnung
existierten.

Die Bergleute — und überhaupt alle Dörfler — waren
sehr abergläubisch. Ein glückverheißender Name war ihrer
Ansicht nach der erste Schritt zum Erfolg und der ..beste
Schutz gegen das Unglück; sie glaubten , daß er ein schützen¬
der Talismann sei gegen das Treiben der bösen Berg¬
kobolde, die nur Schlimmes gegen den ahnungslosen Berg¬
mann im Schilde führen . Sie hocken hinter tückischem Ge¬
stein und sinnen nur Verderben . Nichts kann diese Unholde
so besänftigen und günstig stimmen wie ein wohlklingender
und sinniger Name. Elücksbronnen klang doch schön—
wunderbar schön. . - (Fortsetzung folgt.)



verschoben werden sollte; nun es doch stattfand, war am
Sonntag logischerweise günstige Witterung So verschieden
Nnd balt die Ansichten. Aktenmaßig steht fest, daß Sänger,
Musiker und Redner ihre schönen Festgewänder gleich zum
Trocknen und Aufbüqeln geben mußten .' — Die Neuaustuh-
runa von „Wilhelm Tell " auf der Kräheneck wurde verstan-
diaerweise abgeblasen. Also haben wir morgen das wirkliche
Vergnügen, Pfarrer Becker und seine Getreuen von dem Ar¬
beitslager wieder zu grüßen.

Wie das Wohl weiter geht Mit der Pforzheimer Industrie?
"Die Ladengeschäfte sehen wenigstens einen Hoffnungsstrahl —
unberufen geht es besser als schlecht — aber über den Fab¬
riken hängen düstere Wolken. Sonderbar : se dicker die Rauch¬
wolken aus den Kaminen steigen, desto Heller lächelt im .Kon¬
tor die Sonne . Jetzt aber ist die Luft im Pforzheimer Tal
sauber wie in einem Kurort . Aber wir können doch kein
Weltbad ans der Goldstadt machen! Wir haben doch sowieso
kein Geld ! Und wenn sich mitleidige Graveurseelen des Jam¬
mers erbarmten und schöne blanke Fünfmarkstücke mit aller
Liebe und Kunst Herstellen, dann werden sie eingesvunnt.
Komische Welt , nicht wahr ? KiH-

kus Well un6 l,eden
Lachen ist eine notwendige Forderung in der heutigen

schweren Zeit . Amerika hat ja bereits voriges Jahr das
„ewige Lächeln" für seine Angestellten vorgeschrieben und hat
jetzt auch für Kino, Bühne und Rundfunk nur heitere Sachen
und Dinge mit dem glücklichen Schluß zur Bedingung ge¬
macht. Australien geht einen Schritt weiter , um seine Lands¬
leute van den drückenden Sorgen aufzuheitern . Der austra¬
lische Rundfunk engagierte kürzlich die „besten Lacher" des
Kontinents , Personen , die schon von jeher ihrer guten Laune
und ihres unwiderstehlichen Lachens wegen berühmt waren,
und verpflichtete sie, sich jeden Donnerstag eine knappe Vier¬
telstunde lang vor dem Mikrophon zu produzieren . In der
festgesetzten Zeit ertönt dann ein mehr als homerisches Ge¬
lächter über alle Sender . Es wird gelacht in allen Modu¬
lationen der menschlichen Stimme ; es wird mächtig gebrüllt,
es wird gewiehert und gemeckert, bald rauscht es jovial aus
dem tiefsten Innern der Brust , bald gurgelt es halberstickt aus
der Kehle. Millionen Menschen, Kopfhörer , Schwarzhörer,
Zuhörer vor Lautsprechern werden mitgerissen , und eine
Viertelstunde lang wälzt sich ein ganzer Kontinent im wahr¬
sten Sinne des Wortes vor Lachen. — Auch ein Mittel , um
die Krise zu überwinden ; obs einen Wert hat?

Die Höhenkrankheit, über welche man bis zu Beginn des
Jahrhunderts nur die südamerikanischen Anden - und Cor-
dillerenfahrer ihre schauerlichen Geschichten berichten hörte,
wirb jetzt in der modernen Luftschiffahrt und Bergbesteigung
eine akute Angelegenheit . Bei Flügen über 5000 Meter treten
ganz bestimmte Bewußtseinsstörungen auf . Der Höhenkranke
vermag nur drei bis vier Begriffe sinngemäß zu verbinden:
Zahlen, Buchstaben, Silben und Satzteile werden zusammen¬
hanglos wiederholt . Es bleiben nur noch Bewnßtseinsinseln
übrig ; wissenschaftliche Protokolle sonst gewissenhaftester Be¬
obachter gleichen, wenn sie aus diesen Höhen herunterkommen,
Notizen einer Krankengeschichte. — „Besonders kennzeichnend
für das Nachlassen der Willenskraft ist die Tatsache, daß der
Bergsteiger Norton , der auf einer Höhe von 8300 Metern dem
Gipfel des Mount Everest nahe gekommen war , die weitere
Bergbesteigung anfgab, weil ihm das Ziel , als erster Mensch
den höchsten Gipfel der Erde zu betreten , offenbar nicht mehr
lohnend erschien."

Deutsche Olhmpia als Kampf der Wagen und Gesänge.
Reichsminister Dr . Goebbels ermächtigte Dr . W. Leyhausen,
der von der Reichsregierung zu den Festvorstellnngen des
„Angelos sikelianos" nach Athen entsandt wurde, zu einer sehr
bemerkenswerten Erklärung , in der es u. a. heißt : „Das junge
Deutschland ist der Ansicht, daß es im Sinne des Fortschrei-'
lens des menschlichen Geistes handelt , wenn es den Gedanken
der Olympiade in vollendeter Weise, d. h. nach dem Worte
Friedrich Schillers „Kampf der Wagen und Gesänge " wieder
aufleben zu lassen, versucht. Die deutsche Reichsregierung ist
-entschlossen, alle beteiligten Nationen auch zu einem Wett¬
kampf des Geistes einzuladen . Darum schlägt sie als geistiges
Kampfgebiet den Bezirk des unveräußerlichen Besitztums einer
jeden Nation der Erde vor : der Sprache . Die letzte Kunst der
Sprache ist aber das Drama ". — Es wäre erfreulich, wenn alle
Nationen dieser Anregung folgen und sich an dem. großen
Wettkampf der Geister beteiligen würden.

Die falsche Nationalhymne . Bei den heutigen Staatsum¬
wälzungen in allen Ländern kann es natürlich Vorkommen,
daß man einmal nicht mehr recht Bescheid in den einzelnen
verbotenen und erlaubten Erfordernissen der Staatshöflichkeit
weiß. So ähnlich ist es einem englischen Kreuzer gegangen,
als er in den spanischen Hafen von Las Palmas vor Anker
gmg und dort von einem spanischen Kriegsschiff feierlich be¬
grüßt wurde. Die spanischen Matrosen hatten auf dem Deck
rn Reih und Glied Aufstellung genommen . Plötzlich gerieten
ste rn große Aufregung . Auf dem englischen Kreuzer würde die
alte spanische Königshymne intoniert . Vielleicht hatte die
Kapelle die republikanische spanische Hymne noch nicht ein-
studrert, vielleicht war ihr auch entgangen , daß Spanien schon
vor einiger Zeit zur republikanischen Verfassung nbergegan-
gen rst. Die Wirkung war jedenfalls die, daß die Mannschaft
des spanischen Schiffes den Empfang abbrach und davonfnhr.
Der Zrvilgonverneur von Las Palmas legte offiziell bei dem
Komandanten des englischen Kreuzers Protest ein , worauf sich

- * "̂6 ,0^ 0 Offizier förmlich wegen der Jutonierung der
L- r ^ -- ^ Üwne entschuldigte. Ein ernster Konflikt ist auf
diese Werte glücklicherweisevermieden worden.

Ein vorsorglicher Blitzstrahl . Auf dem Holzlagerplatz im
Vorortbahnhos Jedlersdorf bei Wien hat kürzlich ein Blitz¬
strahl ein Feuer verursacht, zu dessen Bekämpfung alsbald die
Feuerwehr erschien. Ihr Kommen verursachte einiges Erstau-
"en, da man rm Bahnhof selbst das Feuer noch gar nicht be-
merkt hatte . Der Blitz jedoch, der das Feuer entzündete , war
so vorsorglich, gleich auch in die Leitung des Feuerautomaten
zu fahren , der daraufhin von selbst zu funktionieren begann
und die Wehr alarmierte . Daß Brandstifter gleich für die

freistick/g ist zwar eigenartig , aber dennoch recht er-

Welche Stoffe enthält der menschliche Körper? Dr . Law-
jUU üst Westminster (England ) schildert und erklärt in einer
medizinischen Zeitschrift auf sehr humorvolle Weise, was wir
Menschen alles rn uns tragen und welche Schätze wir bergen.
»Der menschliche Körper enthält genug Wasser, um ein
Vierzigliteriaß zu Pillen , Fett , um sieben Stangen Seife zu
zeugen Kohlenstoff, um neuntausend Bleistifte mit Minen
zu versehm Magnesium , um einen kleinen Löffel Salz zu ge-
wmnen , Eisen , um einen mittelgroßen Nagel zu erzeugen,
Kalk, um einen Huhnerstall zu tünchen, Phosphor , um zwei-
tausendzweihundert Zundholzköpfe herzustellen und Schwefel,
UAmit Leichtigkeit die Flöhe eines Hundes zu töten ." Selbst¬
verständlich spricht er auch von Edelmetallen , die aber nur in
ganz geringen Quanten vorhanden sind. Wir sehen also, daß
^Menschen , abgesehen vom psychischen und Physischen Wert,
auch materiell nicht von der Hand zu weisen sind.
- Das größte Schiff der Welt . Aus der Tagespresse ist be¬
tont ' daß zu Ende des vorigen Jahres als größtes Schiff
^55 ^ französische Schnelldampfer „Normandie " vom
israpet lies, der mit einem Raumgehalt von 70 000 Tonnen die

deutschen Schnelldampfer „Europa " und „Bremen " noch um
beinahe 40 Prozent übertrifft pnd auch noch um beinahe 20
Prozent größer ist als die bisher größten Schiffe „Vaterland"
und „Bismarck" mit knapp 60 000 Tonnen . In der Schiffahrt
nimmt man laut „Umschau" (Frankfurt a. M .) an, daß eine
weitere Steigerung der Schiffsgröße in absehbarer Zeit nicht
mehr eintreten kann, weil es unmöglich ist, für so große
Schiffe rechtzeitig die Hafenanlagen auszubauen und weil vor
allen Dingen ihre Rentabilität nur mit hoher Staatsbeihilfe
möglich ist. Der Schnelldampfer „Normandie " ist auch noch
insofern eine technische Neuerscheinung , als dieses größte
Schiff der Welt mit vier Maschinen mit zusammen etwa
160000 PS . als Antriebskraft durch Elektromotore angetrie¬
ben wird . Die Maschinenlcistnng die durch Turbinen erzeugt
wird, wird auf Elektromotoren übertragen , die dann ihrer¬
seits die Schrauben treiben . Die elektrische Uebertragung ist
in den letzten Jahren besonders in den Vereinigten Staaten
in der Schiffahrt stark entwickelt worden.

Kohle und Erdöl, versteinerte Sonnenenergie
Wenn heute das Rätsel um die Entstehung der Kohle im

wesentlichen von der Wissenschaft gelöst ist, so schweben aber
über dem Herkommen des Erdöls noch große Zweifel . Die
größte Wahrscheinlichkeit hat nachstehende Lösung:

Seit Millionen Jahren haben pflanzliche und tierische
Lebewesen das Licht des Tages genossen und an dem großen
Vorgang der Speicherung der Sonnenenergie teilgeuommen.
Generationen auf Generationen von Bäumen und Gewächsen
aller Art haben die Kohlensäure der Luft in Kohlenstoff und
Sauerstoff zerlegt , den Kohlenstoff zum Aufbau ihres Orga¬
nismus verwendet und sind dann zugrunde gegangen . Unter
Wasser fand ein chemischer Reinignngsprozeß statt, durch den
der wertvolle , aus der Kraft der Sonnenstrahlen geborene
Kohlenstoff angereichert wurde . So entstanden die Kohlen¬
lager , in denen man häufig Spuren von versteinerten Pflan-
zcnteilen findet . Die eingeschlossene Sonnenenergie wird beim
Verbrennen der Kohle in Form von Licht und Wärme wieder
frei.

Seit Jahrtausenden sind Anzeichen einer andern Form
aufgespeicherter Sonnenenergie gefunden worden . Schon Ale¬
xander von Mazedonien hatte in der Nähe von Ninive in
Mesopotamien Oelqnellen beobachtet, die einen ganzen Erdöl¬
see bildeten und in dessen Nähe Feuerflammen unaufhörlich
aus einem Erdschlund emporloderten . Ein Pechbrunneu am
Toten Meere wird in der Bibel erwähnt . Auch Gasbrunnen
und Schlammsprudel wurden an vielen Orten seit langer Zeit
beobachtet. Die heiligen Feuer von Baku lockten seit Jahr¬
hunderten die Feueranbeter aus fernen Ländern herbei. Aber
erst vor einigen Jahrzehnten wurde durch einen Zufall ent¬
deckt, daß ungeheure Mengen brennbaren Oeles im Schoße
der Erde ruhen und daß man sie nur zu erschließen braucht.
In überstürzter Hast folgte seither Bohrung auf Bohrung;
der anscheinend unerschöpfliche Energieborn ließ ein neues
Zeitalter erstehen, das durch reichliche Verwendung des Erd¬
öls und des in ihm enthaltenen Benzins gekennzeichnet ist.
Automobilismus und Aviatik hatten ohne das kraftspendende
flüssige Gold der Erde nicht den erlebten Aufschwung nehmen
können.

Woher stammt das Erdöl ? Die Geologen und Biologen
nehmen an , daß es eine ähnliche Entwicklungsgeschichte durch¬

gemacht hat wie die Steinkohle . Seit undenklichen Zeiten
bringt das fruchtbare Meer tierische Lebewesen in verschwen¬
derischer Menge hervor ; die Tiere sammeln mit der Klein-
Liernahrung Sonnenenergie (denn kleine Meerestierchen näh¬
ren sich von Pflanzen und diese fangen Sonnenstrahlen ein);
wo viel Leben, da hält auch der Tod reiche Beute ; als konti¬
nuierlicher Regen sinken die Tierleichen auf den Meeresboden,
das größte Massengrab . Die harten Ueberreste heben sich eines
Tages als Kalksteingebirge über die Fluten empor ; die gigan¬
tischen Grabmäler bestehen zum großen Teil aus versteinerten
Muschel- und Schneckenschalen, auch aus Skelettresten von
Fischen und höheren Tieren.

Aus den Weichteilen der zugrunde gegangenen Tiere , die
durch überlagerte Schlammschichten allmählich einem zuneh¬
menden Druck und wachsender Temperatur ausgesetzt sind,
bildet sich das Erdöl . Als Flüssigkeit ist es beweglich und
wandert oft von der Entstehungsstätte durch poröse Gesteins¬
schichten nach weit entfernten Sammelbecken. Werden solche
Reservoire angebohrt , so spritzt das verflüssigte Sonnenlicht,
das Erdöl , als Geiser hoch in die Atmosphäre.

Für jeden Liter Benzin mußten Tausende von Klein¬
lebewesen sterben und ihre Leichen einen Millionen von Jah¬
ren dauernden Umwandlungsprozeß durchmachen; die aufge¬
speicherte und so lange in verborgenen Erdschichten ruhend.e
Sonnenenergie wird in Augenblicken vom Benzinmotor des
Autos oder Flugzeuges verpufft . Manche Geologen und
Volkswirtschaftler warnen vor einem planlosen Raubbau des
Erdöls und prophezeien einen verhältnismäßig bald eintre¬
tenden katastrophalen Triebstoffmangel . Vielleicht werden bis
dahin andere Energiequellen zur Verfügung stehen.

An das Ausland

Daß sie uns Hunnen schimpfen und Barbaren,
Uns , die die Menschlichsten von allen waren.
Das hat uns freilich bitter Weh getan!
Wir wehren uns mit Wort und Stift und Feder,
Artikel und Broschüren schreibt ein Jeder
Im Kampfe mit Verleumdung , Trug und Wahn . —

Was hilfts ? Sie schimpfen weiter , gelb und giftig —
Kein Grund , so schlagend und so klar und triftig,
Daß er des Hasses Phrasen niederschlug.
Wer Wahrheit sucht, ist leicht und schnell gewonnen.
Wer zu verdammen vorher schon gesonnen,
Ist unbelehrbar , denn er will den Trug!

Bewußt des eignen Wert und seiner Kraft
Der Deutsche höchste Menschheitswerte schafft
Gönnt man ihm auch nur wenig Licht und Luft.
Wer noch nicht weiß, was wir der Menschheit gaben
An höchsten Gütern , mag uns — gerne haben,
Wers weiß und dennoch schimpft — der ist ein Schuft!

M .O.P.

Der Uuglückstag
Von Richard Zoozmann , Herrenalb

Auf die roten und blauen Dächer von Murxhansen sank
der milde Sommerabend hernieder . Die Zeit der Dämmer¬
schoppen war vorüber und die Abendmahlzeiten winkten. Aus
dem Gasthaus zur „Krone " trat der alte Notar Kratzmeyer —
und als er die drei Steinstufen hinabging , merkte er zu
seinem gelinden Verdruß , daß der Kronenwirt doch recht ge¬
habt hatte. Die Sache war nämlich die : der alte Notar trank
täglich drei Halbe . Als es heute aber ans Bezahlen ging,
verlangte der Kronenwirt vier Halbe . Das stimme Wohl nicht,
meinte der alte Kratzmeyer. Der Wirt wisse doch, daß er
immer nur drei Halbe trinke, seit vielen Jahren — und sein
Magen wisse es auch; denn der sei auf drei Halbe geeicht,
und mehr ginge durchaus nicht hinein . — Da lachte der
Kronenwirt und sagte : Ha no ! er glaube wohl , daß sein
Magen nicht mehr als drei Halbe anfnähme , aber die vierte
Halbe sei dem Herrn Notar eben in den Kopf gestiegen. —
Eigentlich eine freche Antwort einem alten Stammgast und
Notar gegenüber ! Aber der alte Kratzmeyer verstand Spaß
und lachte schließlich auch ebenso herzlich wie der Wirt und
die Stammtischbrüder . „Ein verflixter Tag heute", meinte er.
„Alles geht schief. Hentmorgen schon Platzt mir der Hosen¬
träger , beim Rasieren schneid ich mir in die Backe — bin nur
neugierig , was noch kommt. Na , viel kanns ja nicht mehr
werden : der Unglückstag ist ja bald zu Ende ." — Damit
zahlte er und ging . Und als er nun , wie gesagt , in die küh¬
lere Abendluft hinaustrat und die drei ausgetretenen Stein¬
stufen hinabging , da merkte er, daß der Kronenwirt mit den
vier Halben doch recht gehabt hatte und er seinen Krückstock
zur Unterstützung der Gebrüder Beinicke recht gut gebrauchen
konnte. —

So stapelte er nun seiner Junggesellenwohnung zu, wo
ihn die Ursula heute mit seinem Leibgericht erwartete : ge¬
bratene Leber und Kartoffelbrei . Seiner Vorfreude nach¬
hängend , achtete er des Weges wenig und stolperte über einen
Stein , sodaß er beinahe zufalle gekommen wäre . Dieser Stein
war von einem Schutthaufen herabgerollt , der sich schon seit
Monaten an der Straße ödete und bereits von staubigem
Unkraut trostlos überwuchert war . Ein säumiger Bürger
hatte hier ein Haus abgerissen, um ein neues aufznführen —
aber ihm war wohl „die Pfeife ansgegangen "; die Sache be¬
kam keinen Fortgang und der Schutthaufen auch nicht. — Das
ist doch eine Schande , knurrte der alte Notar vor sich hin
und stieß den Stein des Anstoßes mit einem derben Schelt¬

wort zur Seite . Da müßte sich der Magistrat dreinlegen , denn
das wäre doch ein gefundenes Fressen für ihn ! Aber der hier
baut, ist ja selber ein Stadtrat — da kann solch miserabliger
Schutthaufen Jahr und Tag lang die Straße verschandeln.
Nu , mir kanns recht sein. Wenn sich nur sonst kein Schand¬
fleck in Murxhausen zeigt ! — Als der alte Kratzmeyer um die
nächste Ecke bog, sah er einen kleinen Jungen , der sich vergeb¬
lich bemühte, die Klingel an einem Hause zu ziehen, da sie für
seine Arme viel zu hoch hing . „Na warte mal , mein Jung¬
chen", sagte der Notar — „das werden wir gleich haben", und
er streckte schon die Hand aus . Da öffnete sich ein Fenster im
ersten Stock und eine alte Frau rief im schönsten schwäbisch
herunter : „Schellese nit an sellere Schell , selle Schell schellt
nit — schellese an sellere Schell , selle Schell schellt" — und sie
wies auf einen an der anderen Türseite hängenden Klingel-
zng, worauf die Ruferin verschwand. „Aha , da wohnt ein
Schneider ", sagte der Notar , indem er das Schild las . „Du
willst doch zum Schneider , nicht wahr , Bub ?" — Der Junge
nickte ernsthaft und der alte Kratzmeyer klingelte stark und
lange . „Nun aber schnell weg", rief der Junge lachend und
riß aus , den verdutzt dastehenden Notar schnöde im Stich
lassend. Aber schon öffnete sich ein Fenster, der Schneider
ließ laute Schimpfworte hören : „Warte , Verflixter Lausbub
du, bist scho wider da!" und ein Waschbecken ergoß seine un¬
saubere Flut auf das schuldlose Haupt des Notars , während
der kleine Bengel ans sicherer Ferne mit schrillem Lachen
ansrief : „Schneider Jockele, meckmeckmeck, kriege keinen
Schreckschreckschreck" und um die Ecke verschwand. — Krachend
flog das Fenster zu. —

Na , der Tag endet ja wirklich gut , dachte der alte Notar
— solch verdammter Beugel ; und wanderte mißmutig heim.
Doch sein Mißmut wuchs ins Bodenlose , als ihm die alte
Ursula eröffnest , daß der Metzger keine Leber gehabt hätte
und er daher mit Spätzle und Sauerkraut vorlieb nehmen
müsse. Ja , solch Unglückstag hats insich! Da fiel sein Blick
auf den Abreißkalender : „13. Juni " stand da. Natürlich —
der dreizehnte ist ja immer ein Unglückstag ! Aber was stand
da für ein Spruch zu lesen? — „Daß es immer anders
kommt, / Dieses ist ein Spruch fürs Leben, / Der uns ward
als Trost gegeben, / Der in allen Lagen frommt ! /' Hindernis
ist oft zu finden / Und du mußt es überwinden ! / Darum
knurre nicht zu sehr, / Geht dir einmal etwas quer !" -
Stimmt ! stimmt ganz genau , dachte da der Notar und lächelte.
— „Also , Ursula , bring die Spätzle rein und das Sauerkraut.
Aber morgen will ich meine Leber haben, und wenn du alle
Metzgerläden in ganz Murxhausen danach abklappern mußt !"

LE

Wieder wird ein
Schiffsriese

der deutsche«
Scapa -3flow->3flotte

verschrottet

Das kielobentrcibende
Schlachtschiff„Prinzregent
Luitpold" im Schlepptau.
Das im Juli 1919 mit der

gesamten ausgelieserten
deutschen Flotte in der Bucht
von Scapa-Flow versenkte
Linienschiff „Prinzregent
Luitpold" ist ebenfalls ge¬
hoben worden und wird nun
zum Verschrotten nach Ro¬

cht!) abgeschleppt.
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fr. Keine Woche ohne funkisches Ereignis . Ja , die Kanz¬
lerrede vom 17. Mai übertraf hinsichtlich des äußeren Inter¬
esses, das sie fand, die Reden des 21. März und 1. Mai . Selbst
die brasilianischen und argentinischen Sendegruppen waren
angeschlossen. Dabei war die Zeit der Nebertragnng an sich
ungünstig : der amerikanische Kontinent hatte Morgenfrühe.
Trotzdem hörte, wie berichtet wird, Präsident Roosevelt zu;
ja nach zwei Stunden , um 6 Uhr abends, meldete der Südfunk
schon die erste amerikanischeAeußerung zur Rede. Das sind
Tatsachen und Erscheinungen unseres technischen Zeitalters,
die man noch vor 10 Jahren nicht für möglich gehalten hätte.
Der Erdball und die ihn bewohnen, werden in immer engere
Beziehungen gerückt, ab sie wollen oder nicht. Der Rundfunk
ist der größte Faktor für politische Resonanz geworden. Die
Rede selbst war eine staatsmännischc Leistung ans der Basis
psychologischer Auswertung des Augenblicks.

Auch sonst brachten die letzten Tage bedeutsame Kund¬
gebungen, vor allem aus dem Schulgebiet, so die Nebertragnng
der Tübinger Rektoratsübergabe . Am Tage der Erziehung
legte der bayerische Kultminister vor der württembergischen
Schulwelt ein klares Bekenntnis zur gottbezogenen Erzieh¬
ungsarbeit ab; so kann nur ein persönlich gläubiger Christ
sprechen. Die Stunde der Nation kann natürlich nicht jedes¬
mal denselben äußeren formellen Hochstand bieten. Am 11.
Mai fiel die Stunde auf durch die Schönheit des sprachlichen
Gewandes ; so bei Sätzen wie: „Mein Kind, bist du das Amen
des Herrn ?" Es wurde Lied und Dichtung der jungen Gene¬
ration geboten. Der Freitag letzte Woche führte in der Stunde
der Nation in die Ostmark, der Samstag auf den Frankfurter
Römerberg . Das geschichtliche Stoffgebiet erfuhr in laufender
Woche die von Dr . Göbbels geforderte Abwechslung. Am
Montag wurde ein Bild vom Leben und Wirken des Reichs¬
präsidenten gezeichnet, anschließend folgte: „Rothschild siegt bei
Waterloo ". Die große Börscnaktion des englischen Trägers
dieses Namens erschien in einem anderen Lichte als demjenigen
eines genialen Finanz - und Börsenspiels. Das Hörspiel war
getragen von spannenden Einzelheiten und stellte Opfertod
imd Schlachtendonner gegen Börsengeschrei und Kursgewinn.
Vom Standpunkt sittlicher Lebcnswerte wurde ein vernichten¬
des Gericht gehalten. Verfasser war Eberhard Wolfgaug Möl¬
ler. Am Dienstag sangen in der Stunde der Nation die Tho¬
maner in Leipzig mit immenser Sicherheit, Reinheit und
Leichtigkeit der klanglichen Ausdrucksgestaltung. Gegenüber den
Sopranen war man im Zweifel, ob man Knabenstimmen vor
sich hatte . In den mittelalterlichen Kompositionen lebte noch
etwas von dem Geiste, der die himmelstürmenden Münster
baute. In der Stunde der Nation vom 17. Mai erschien die
deutsche Gemütsart in schlesischem Lichte. Von den Vorträgen

KunüfunkproZramm
Stuttgart (Mühlacker) 83» Ick 36V m

Freiburg t. Br . 527 stk 569 m
Abkürzungen, a. Asm. — aus Frankfurt a. M ., a. Fbg. —
aus Freiburg im Breisgau , a. Karlsr . — aus Karlsruhe,
a. Mhm . — aus Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabe
sind aus Stuttgart ; Z. — Zeitangabe, N. — Nachrichten,

W. — Wetterbericht. L. — Landwirtschaftsnachrichten.

Südfunk-Programm vom 21. bis 27. Mai 1933.
Sonntag , 21. Mai . 6.35 Hamburger Hafenkonz.; 7.30 Wohl¬

auf, wohlan ! Ein Strauß Morgenlieder im Maien ; 8.00 W.,
3k., Gymnastik; 8.25 Die Freiburger Münsterglockeu; 8.30̂ a.
Fbg.: Kath. Morgenfeier ; 9.20 a. Karlsruhe : Vaterländische
Weihestuude, Ansprache: Kultministcr Dr . Wacker; 10.55 Evan¬
gelische Morgenfeier ; 11.30 a. Leipzig: Joh . Seb . Bach: „Was
willst du dich betrüben ", Kant . G.A. Nr . 107; 12.00 a. Karlsr .:
Große vaterländische Kundgebung im Geiste Richard Wagners
vor dem Bad . Staatstheater anläßlich des 120. Geburtstages
des Bayreuther Meisters, veranstaltet von der Ortsgruppe
Karlsruhe des Bayreuther Bundes ; 12.15 a. Hockenheim: Hör¬
bericht vom Internat . Motorrad -Rennen ; 13.30 Kleines Ka¬
pitel der Zeit ; 13.15 Um den alten Fritz (Schallplattenkonzert);
14.00 Feucht-Fröhliches (Schallplatte»); 14.45 Stunde d. Land¬
wirts . Dr . W. Bürkle spricht über „Rentabilitätsverhältnisse
in den landwirtschaftlichen Betrieben Württembergs "; 15.15 a.
Badenweiler : Konzert ; 16.00 Von der Avus, Berlin : Staffel¬
hörbericht vom Internat . Automobilrennen des ADAC.; 17.15
a. Ffm.: Nachmittagskonzert; 18.00 Sportbericht ; 18.15 „Schö¬
nes Italien " (Schallplattenplauderei ); 19.00 a. Breslau : Zur
12. Wiederkehr der Erstürmung des Annaberges : Annaberg,
Hörspiel ; 20.00 Buntes Konzert; 22.00 Z., N-, W., Sportbericht;
22.45—24.00 a. München: Nachtmusik.

Montag, 22. Mai . 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 a. Ffm.:
Gymnastik; 7.00 Z., 3k., W.; 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schall-
Platten ; 10.00 Nachrichten; 10.10 Marienlieder aus alter und
neuer Zeit ; 10.40—11.10 Lieder; 11.55 W.; 12.00 Mittagskon¬
zert ; 13.15 Z., N., W.; 13.30 a. Köln : Mittagskonzert : 14.30
Spanischer Sprachunterricht ; 15.00—15.30 Englischer -Sprach¬
unterricht für Anfänger ; 16.00 Lieder nach Dichtungen von
Adalbert von Chamisso; 16.30 a. Ffm.: Nachmittagskonzert;
17.50 Z., W., L.; 18.00 Deutschland: Seine Führer und Ge¬
stalter : Adolf Hitler ; 18.25 a. Ffm.: Englischer Sprachunter¬
richt; 18.50 Z., N.; 19.00 Stunde der Nation : Richard-Wagner-
Konzert; 20.00 a. Ffm.: Unterhaltungskonzert ; 21.00 Zum
Schwäb. Heimattag Pfingsten 1933, Witziges und Spitziges
von Baureu und Herren , Handwerksmeistern und Gesellen;
M.15 Z., N., W.: 22.35 Schachsunk: Das Wesen des Schachs,
Wie es große Schachdenker sehen; 23.05—24.00 Nachtmusik.

Dienstag. 23. Mai. 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 a. Ffm.:
Gymnastik; 7.00 Z., 3k., W.; 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schall¬
platte »; 10.00 N.; 10.10 Liederstunde; 10.40—11.10 Schulfunk:
Deutschland, Seine Führer und Gestalter, Adolf Hitler ; 11.55
W.; 12.00 Buntes Schallplattenkonzert ; 13.15 A-, N-, W.;
13.30 a. Köln : Mittagskonzert ; 14.30—15.00 Englischer Sprach¬
unterricht für Fortgeschrittene; 15.30 Blumenstunde ; 16.00
Fraucnstunde : Liefet Schlenker spricht über „Briese aus der
Brautzeit und Ehe großer Männer "; 16.30 a. München: Nach¬
mittagskonzert ; 17.45 Z., W., L.; 18.00 „Geheimnis der Land¬
schaft", Ewald Bause, dem Wehrmachtsleiter der NSDAP,
zum 50. Geburtstag , Hörfolge ; 18.50 Z., N.; 19.00 Stunde der
Nation : „Der deutsche Bauer "; 20.00 a. Leipzig: Unterhal¬
tungskonzert ; 20.40 ' „Erzähle , Kamerad !", Die Viertelstunde
der alten Frontsoldaten ; 21.00 a. Berlin : „Zum Tanze er¬
klingen die Geigen"; 22.10 Z., 3k., W.; 22.45—23.15.Dunkel ist
das Leben, ist der Tod.

Mittwoch. 24. Mai . 6.00 Z., W-, Gymnastik; 6.30 a. Ffm.:
Gymnastik; 7,00 Z., N., W.; 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schall¬

platte»; 10.00 3k.; 10.10 a. Kalrsruhe : Violinsouaten ; 10.40
bis 11.10 Symphoniekonzert auf Schallplatte »; 11.55 W.; 12.00
a. München: Mittagskonzert ; 13.15 Z., N., W.; 13.30 Deutsche
Kampflieder (Schallpl.); 15.00 a. Fbg.: Kinderstuude; 16.00
Kinderlieber ; 16.30 a. Köln : Nachmittagskonzert; 17.45 Z.,
W., L.; 18.00 a. Karlsruhe : Zur 38. Hauptversammlung der
Deutschen Buusengesellschaft in Karlsruhe : Prof . Dr . A. Koe-
nig spricht über „Die Bedeutung der physikalischen Chemie
und der Deutschen Buusengesellschaft" 18.25 Bortrag von Hans
Liudner , Wilhelmshaven : Kriegserlebuisse an Bord von
S .M .S . „Emden"; 18.50 Z., N-; 19.00 a. München: Stunde
der Nation ; 20.00 Unterhaltungskonzert ; 21.30 a. Oberkirch in
Baden : Der Wein- und Obstbau in der Ortenan ; 22.00 Z., N.,
W.; 22.20 Die neuesten Schallplatte» ; 22.45—24.00 a. München:
Nachtmusik.

Donnerstag, 25. Mai . 6.35 Bremer Hafenkonzert; 8.00 W-,
3k., Gymnastik; 8.25 Die Freiburger Münsterglocken; 8.30 Kath.
Morgenfeier ; 9.20 Vaterländische Weihestunde; 10.10 a. Karls¬
ruhe : Evang . Morgenfeier ; 10.55 Funkstille; 11.30 a. Leipzig:
Joh . Seb . Bach: „Ans Christi Himmelfahrt allein", Kant . G.A.
Nr . 128; 12.00 a. Glotterbad : Blaskonzert ; 13.00 a. Reutlingen:
Kundgebung der vereinigten Posauueuchöre auf dem Markt¬
platz anläßlich des 8. Buudesposaunentags ; 14.00 Im Maien
(Schallpl.); 14.45 a. Karlsruhe : Stunde des Chorgesaugs,
Ausf .: Gesangverein „Liederkranz" Knielingen ; 15.15 Zum
Schwäb. Heimattag Pfingsten 1933. Dr . E . Schwaderer spricht
über „Die schwäbische Baukunst" ; 15.45 Stunde der Jugend:
„Albert Leo Schlageter", -s 26. Mai 1923, Gedenkstunde, unter
Mitwirkung der Hitlerjugend ; 16.45 a. Hamburg : Großer
Preis von Hamburg , Hörbcricht vom Pferderennen ; 17.15
„Alt-Wiener Tänze"; 18.00 Sportbericht ; 18.20 Schwäbischer
Humor ; 18.50 Im Krug zum grünen Kranze, Heitere Schall-
plattenplanderei ; 19.30 Stunde der Soldaten ; 20.00 Bunter
Abend; 21.00 Operettenkonzert; 22.00 Z., N., W-, Sportbericht;
22.30 Berühmte Instrumental -Solisten (Schallpl,); 22.45—21.00
a. Köln : Nachtmusik und Tanz.

Freitag, 26. Mai. 6.00 Z., W., Gymnastik; 6.30 a. Ffm.:
Gymnastik; 7.00 Z., 3k., W.; 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schall¬
platte»; 10.00 N.; 10.10—11.00 a. Berlin : Schlageter -Feier-
stunde in allen Schulen, Uebertragung des Schulhörspiels
„Schlageter", von Eberhard Wolfgaug Mueller ; 11.55 W
12,00 Zu Schlageters 1v. Todestag (Schallpl.) : 13.15 Z., N.,
W.; 13.30 Peter Müller zum 70. Geburtstag (Schallpl.); 14.30
bis 15.00 Englischer Sprachunterricht für Fortgeschrittene;
15.50 Meine Sonntagswanderung . Wandervorschläg von Dr.
W. Pfeiffer , Württ . Schwarzwaldverein (Landkarte : Freuden¬
stadt—Kniebis); 16.10 Lieder ; 16.30 a. München: Nachmittags-
konzert; 17.45 Z-, W-, L.; 18.00 Aerztevortrag : Deutsche Ras¬
senpflege; 18.25 Vortrag von Prof . Dr . Babinger : Deutsche
Kulturbeziehungen zu Südosteuropa ; 18.50 Z., N.; 19,00 aus
Köln : Stunde der Nation : Deutsche Messe; 20.10 a. Berlin:
„Schlageter", Drama von Hanns Johst; 21.40 Klaviertrio;
22.20 3k.; 22.25 a. Newyork: Worüber man in Amerika spricht;
22.40 a. Karlsruhe : Stunde des Theaters ; 23.15 Letzte 3k., W.,
Sportvordericht ; 23.30—24.00 a. Ffm, : Nachtmusik.

Samstag , 27. Mai. 6.00 Z., W-, Gymnastik; 6.30 a. Ffm.:
Gymnastik; 7,00 Z., N., W.; 7.10—8.15 Frühkonzert auf Schall¬
platten : 10.00 N.; 10.10 Lieder und Balladen ; 10.40 a. Mhm.:
Violin -Duo ; 11.10 Z.. W.; 12.00 W.; 12.20 Volkslieder; 12.50
Lotte Lehmann singt Schallpl.) ; 13.30 Mittagskonzert ; 14.30
Hörbericht von der Deutschen Luftsportausstellung in der Ge¬
werbehalle Stuttgart ; 15.00 Z., 3k., W.; 15.15 Anekdoten; 15.30
Stunde der Jugend ; 16.30 a. Ffm.: Nachmittagskonzert ; 17.15
a, Heidenheim: Schwäb. Volksweisen, ges. v. Volksliederanart.
Hciden-Heim; 17.50 Z., Sportbericht ; 18.00 Vortrag von Haupt¬
mann a. D. Schabel: Deutsche Seegeltung ; 18.25 „Als Bade-

. gast bei der Reichsmarine", Plauderei von Dr . Emil Maxis
l 18.50 Z., N.; 19.00 Stunde der Nation ; 20.00 Stunde des Sol
daten, alle und neue württ . Militärmärsche ; 20,30a. München:

i Der dumme August : 22.15 Z.. N., W.; 22.45—24,00a. München:
>Nachtmusik: 24,00—0,30 a. Schönau im Wiesental im Schwarz-
^wald: Am Grabe Leo Schlageters.

sei wenigstens derjenige von Oberlehrer Weller-Gmünd a»
gemerkt über die Spracherlernung durch Taubstumme. Grund
satz ist hier : ein taubstummes Kind gebe man so früb »rx
möglich in die Anstalt . Das Sprechenlerneu geht leichter als
wenn eine Anzahl Jahre schon unnütz verstrichen. ' ^

Das musikalische Programm zeigt, daß es herrlich gebt
auch ohne  Tonfilmschlager . Was Uebertraguugen Politischen
oder militärischen Charakters betrifft , so möchten wir § n
Sonntag  davon tunlichst befreit wissen, um des Grund¬
charakters des Tages willen.

Borficht! Dtttzgefahr!
In diesem Jahre kamen die Gewitter verhältnismäßig

früh . Leider fordern Blitzeinschlägealljährlich Opfer an Men¬
schenleben. Der Volksmund faßte manche Schutzregel gegen
den Blitz in ein Verslein zusammen. So sagt er z. B. ,Vor
Eichen Weiche, Buchen suche!"

Walther -Hamburg ist nun der Meinung , der Blitz schlage
genau so häufig in Buchen wie in Eichen, aber der Buchen¬
blitzschlag hleibe unbemerkt, weil die im Gewitterregen durch¬
näßte glatte Rinde eine gut leitende Wasserbahu bildet, als
Blitzableiter wirkt und Schädigungen des getroffenen Baumes
vermeidet. Tatsächlich sind Menschen vom Blitz getötet unter
unbeschädigten Buchen gefunden worden, wie „Natur und
Kultur " berichtet.

Beim Nahen eines Gewitters suche man, wie wir im
Großen Herder Nachlesen, tunlichst ein Gebäude auf. Auf
flachem Felde lege mau sich am besten nieder. Berggipfel müs¬
sen rechtzeitig verlassen werden. Im Wald halte man sich bei
niedrigen Bäumen ans. In Gebäuden selbst meide man die
Nähe von Blitzleitnngeu , Gasrohren , elektrischen Leitungen
und Kaminen. Ferusprech- und Radio -Apparate dürfen wegen'
der damit verbundenen Lebensgefahr bei Gewittern nicht be¬
nützt werden.

Personen , die vom Blitz getroffen sind, bringe man an
einen kühlen Ort . Man befreie sie von den Kleidern, begieße
sie mit Wasser und reibe sie tüchtig ab, bis der Arzt zur Stelle
ist. Setzt der Atem aus , dann muß sofort mit der künstlichen
Atmung begonnen werden. Die künstliche Atmung muß wegen
des „elektrischen Scheintodes" oft sehr lange ausgedehnt wer¬
den. Ein frisch gegrabenes Erdbad soll übrigens häufig von
bester Wirkung sein.

Kreuzwort-Rätsel
Waagerecht:  1 . Rätselart , 4. Mänuername , 5. Getränk,

7. mittelalterlicher Städtebund , 8. Fluß in Süddeutschland, 1Ü.
Blume , 13. Geschlechtswort, 15. Stadt in Ungarn , 16. Ordens¬
haus , 17. Farbe , 19. moralischer Begriff , 22. Gewürz , 24. tür¬
kischer Gruß , 25. Wink, 26. unbest. Geschlechtswort, 27. Män-
neruame. Senkrecht:  1 . Hohlkörper, 2. Sumpfpflanze, 3.
Vogel, 4. Lotterieanteil , 6. Naturerscheinung , 8. Frauenname, ,
9. Raubvogel, 11. Himmelsrichtung , 12. Prophet , 13. Tonge- j
schlecht, 14. Titel , 18. Name eines Diamanten , 20. Kopfbedäk-
ung, 21. Baum , 22. Gebetsschluß, 23. Alpenfluß.

Silben -Rätsel
Aus den Silben a a ba ca che den e en gel gent heit ho

i ne ne nez rin sel spie ster stri ton sind 10 Wörter zu bil¬
den, deren erste und dritte Buchstaben, von oben nach unten
gelesen, ein Sprichwort ergeben.

1. Vermittler , 2. Vertiefung , 3. deutscher Staat , 4. Haus¬
tier, 5. Halbinsel im Adriatischen Meer , 6. Behältnis , 7. Zier¬
gegenstand, 8. Halstuch, 9. fürstliche Anrede, 10. Blume.

*
Lösungen der letzten Rätselecke

Kreuzwort-Rätsel. Waagerecht:  1 . Eva, 3. Fez, o.
Kanne, 7. Beet, 9. Ehre , 12. Alk, 14. Nagel, 16. Atlas , 18. Lot,
19. Knabe, 20. Erato , 22. rar , 24. Rade, 27. Oder, 29. Lampe,
30. Ruf , 31. Los. Senkrecht-  1 . Ehe, 2. Akt, 3. Fee, 4. ,
Zar , 6. Nil , 7. Bon , 8. England , 10. Holland, 11. Eis, 12-
Aller, 13. Kater, 15. Ahn, 17. Ast, 19. Kur , 21. Ohr . 23. Arm,
25. Ahr , 26. elf, 27. Oel, 28. Ems.

Silben -Rätsel: Die Tat ist alles, nichts der Ruhm.
1. Daumen , 2. Idaho , 3. Efeu, 4. Tiara , 5. Ader, 6. Taler, 7.
Jrade , 8. Saison , 9. Tinte , 10. Apache, 11. Logis 12. Leinen,
13. Erbse.
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fKarl Seufer , K.-G-
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